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Für alle Mütter und Väter, die ihre Kinder dazu erziehen, an
sich zu glauben.



Kapitel 1

Die für Montana ungewöhnlich heiße, trockene, spätsom-
merliche Brise wehte über mich hinweg und beugte das
hohe Gras. Der Moschusgeruch meines Vaters stieg mir in
die Nase, vermischt mit dem Duft von Lavendel und Flie-
der. Gleich darauf folgte das Geräusch seiner schweren
Schritte. Ich hatte mich nach einem Lauf durch den Wald
in menschliche Gestalt zurückverwandelt. Meine Haut
kribbelte, weil meine innere Wölfin noch dicht unter der
Oberfläche weilte.

Lächelnd setzte ich mich auf und drehte mich ihm zu.
»Hallo, Vater.«

Kaum hatte ich seinen düsteren Gesichtsausdruck gese-
hen, rutschte mir das Herz in den Magen. »Was ist los?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang ich auf und ent-
sandte meine Macht als Alpha-Erbin. Ich versuchte zu er-
spüren, ob jemand aus dem Rudel schwer verletzt oder
umgekommen war.

Nichts fühlte sich ungewöhnlich an. Warum also wirkte
er so … betroffen? »Vater?«

Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf, das jedoch sei-
ne Augen nicht erreichte. »Der Alpha-König verlangt nach
dir. Es ist so weit.«

Mein Blick fiel auf das steife weiße Papier in seiner
Hand. Geprägte Buchstaben tänzelten in goldenen Wir-
beln über die Seite. Das Symbol war unverkennbar – ein
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großes A über einer Insel, die schneebedeckte Spitze um-
geben von sich kräuselnden Wellen. Wir alle kannten das
Symbol am Kopf der Seite. Es handelte sich um eine offi-
zielle Erklärung des Alpha-Königs. Ich bemühte mich, ru-
hig zu atmen, während mein Herz aus der Brust auszubre-
chen versuchte.

»Schon?«
Mühsam schluckte ich den Kloß im Hals hinunter und

blinzelte, fest entschlossen, nicht zu weinen. Tränen ge-
hörten sich nicht für die Tochter eines Alphas. Niemand
wollte Anführer, deren erster Instinkt ein Gefühlsausbruch
war. Ich musste stark sein, für mich und mein Rudel.

Aber bevor ich mich bremsen konnte, sprudelten Wor-
te aus mir heraus. »Ich dachte, ich hätte noch ein Jahr zu
Hause.«

»Ich auch«, erwiderte mein Vater, und seine Nasenflü-
gel blähten sich. Auch in seinen Augen loderte eine Ge-
fühlsregung. Angst? Wut? Kaum hatte ich es bemerkt, zü-
gelte er es. Natürlich musste ein Gestaltwandler seine
Gefühle jederzeit im Griff haben, um sich nicht in seinen
tierischen Instinkten zu verlieren. »Aber du bist volljährig.«

Er streckte mir den Brief entgegen, als könnte er es
nicht ertragen, ihn noch länger zu berühren. In meiner
Kehle bildete sich ein Schluchzen.

Diese Berge, der blaue Himmel, die unser Land bede-
ckenden Bäume … Beim Gedanken, meine Heimat ver-
lassen zu müssen, durchzuckte mich heftiger Schmerz. Ich
war an diesem Ort geboren worden und mit der Erde ver-
bunden wie jeder in unserem Rudel. Auf die Alpha-Insel
zu reisen, meine Leute zu verlassen … Der Gedanke dreh-
te mir den Magen um. Vier Jahre lang würde ich nieman-
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den von daheim sehen oder sprechen dürfen, lediglich in
Form von Briefen – und selbst das nur, wenn ich jeman-
den fände, der sie ins Reich der Sterblichen brächte, wo
unser Rudel in der Verbannung lebte. So selten, wie wir
Besuch bekamen, sah es dafür nicht gut aus.

Zornig über die Ungerechtigkeit des Systems riss ich
ihm das Papier aus der Hand. »Die können unseren Clan
noch nicht mal leiden. Das wissen wir alle! Ich finde es
mies, dass wir trotzdem nach ihren Regeln spielen müs-
sen.«

Mein Vater runzelte über meinen Gefühlsausbruch die
Stirn. »So ist es nun mal für Alphas, und unser Rudel
braucht dich als Anführerin. Wenn du deine Magie nicht
schulst, wirst du nicht bereit sein, die Nachfolge anzutre-
ten, wenn ich mal sterbe.«

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als ich an die
andere Möglichkeit dachte. Wer sich weigerte, der Ladung
auf die Alpha-Insel zu folgen, wurde als Verräter an sei-
nem Rudel und seinem Blut eines Alpha-Erben zum Tod
verurteilt. Dazu würde es mit Sicherheit nicht kommen.

Mein Vater räusperte sich. »Das Rudel wird starke
Führung brauchen, wenn ich nicht mehr bin. Und du
brauchst diese Ausbildung. Zeig den anderen Rudeln, dass
wir genug Macht besitzen, um ihren Respekt zu verdie-
nen.«

Nur zu gern hätte ich protestiert oder geschmollt. Aber
als neunzehn Winter alte Tochter des Alphas musste ich
mich zusammenreißen.

Also atmete ich tief durch, verdrängte meine Gefühle,
um mich später damit auseinanderzusetzen, und nickte.
»Ich werde den Crescent-Clan mit Stolz erfüllen.«
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Er breitete die Arme aus, und ich brauchte einen pein-
lichen Moment, bis ich die Geste verstand. Mein Vater
hatte es sonst nicht so mit unnötigen Zuneigungsbekun-
dungen. Er hatte mir beigebracht, immer stark zu sein und
niemals Schwäche zu zeigen, es sei denn, es erfüllte einen
Zweck. Ich selbst hatte manchmal Mühe, mich an seine
strenge Überzeugung zu halten, doch ich wusste, für ihn
war es etwas Außergewöhnliches, mich in eine steife Um-
armung zu ziehen. Als sich seine Arme um mich legten,
spürte ich, wie der Kloß in meinem Hals anschwoll. Ich
schaute auf und sah ihm in die Augen, genauso hellblau
wie meine – das Einzige, was ich von ihm geerbt hatte.
Nur brannten mir Tränen in den Augen, während seine
hart wie Kristalle funkelten.

»Hättest du lieber einen Sohn?«, flüsterte ich.
Er strich mir das silbrig-weiße Haar aus dem Gesicht

und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Du bist mein
größtes Geschenk von deiner Mutter gewesen.«

Diesmal liefen mir die Tränen über die Wangen, bevor
ich sie wegblinzeln konnte. Ich dachte an die Geschichten,
die mein Vater mir über die Frau erzählt hatte, die bei
meiner Geburt gestorben war, und schenkte ihm ein ver-
haltenes Lächeln. Er sprach selten über meine Mutter.
Vermutlich wühlte es ihn zu sehr auf. Ich war als einziger
Teil von ihr geblieben. Die Befehlshaber meines Vaters
hatten ihn gedrängt, sich nach ihrem Tod eine Fortpflan-
zungsgefährtin zu nehmen und zu versuchen, einen männ-
lichen Erben zu zeugen, aber er hatte sich geweigert. Des-
halb gab es nur mich. Meinen Vater und mich.

»Zeig ihnen, aus welchem Holz du geschnitzt bist,
Nai.« Er tippte mir gegen das Kinn, und schlagartig fühlte
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ich mich zu den Übungskämpfen meiner Kindheit zurück-
versetzt. Dasselbe hatte er zu mir vor jedem Einzelnen da-
von gesagt.

Ich hob die Hand und fuhr auf seiner Stirn die weiße
Mondsichel nach, das Alpha-Zeichen unseres Clans. Mei-
ne Finger vibrierten dabei vor Energie. Seine Verbindung
zur Magie unseres Rudels verursachte bei mir immer ein
leichtes Kribbeln, wenn ich damit in Berührung kam. Sein
Zeichen sah genau wie das auf meiner Stirn aus.

Ich musste so stark sein, wie er mich erzogen hatte.
Ungeachtet der Gerüchte über die anderen Rudel. Unge-
achtet der Geschichten darüber, wie es auf der Alpha-Insel
zuging. Ungeachtet der Tatsache, dass ich ihn vier Jahre
lang nicht sehen würde.

»Halt die Stellung, während ich weg bin«, sagte ich und
löste mich von ihm. »Ehe du dich versiehst, bin ich wieder
da – als Alpha-Erbin, die bereit ist, ihrem Clan zu die-
nen.« In der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern, salu-
tierte ich mit einem albernen Grinsen vor ihm.

Er schürzte die Lippen und räusperte sich. »Pass ein-
fach auf dich auf, Nai. Den anderen Erben wird eine wei-
tere Wölfin vom Crescent-Clan auf der Insel nicht schme-
cken.«

Ich winkte ab und gab mich selbstbewusster, als ich
mich fühlte. »Ich komme schon klar.«

Allerdings wussten wir beide, dass die Insel selbst so
gefährlich war wie die Prüfungen.

Wir gingen zusammen den Trampelpfad entlang in
Richtung der Haupthütte. Dabei zügelte mein Vater zum
ersten Mal die langen Schritte und lief synchron mit mir,
als wären wir Gleichgestellte. Die Mitglieder des Rudels
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hielten inne und neigten respektvoll die Köpfe, als wir sie
passierten. Ich ging mit hoch erhobenem Kinn, das Papier
in der Faust umklammert. Nach außen hin tat ich so, als
wäre ich nicht nervös, innerlich nagte Beklommenheit an
mir.

Wir bogen um die Ecke der Blockhütte, die als Haupt-
quartier des Rudels diente. Dann geriet ich außer Tritt, als
ich vier Wächter der Alpha-Akademie erblickte. Sie tru-
gen identische schwarze Shirts mit dem Inselsymbol links
auf der Brust eingestickt wie das Logo einer dämlichen
Studentenverbindung. Und sie standen neben einem glän-
zenden schwarzen SUV.

Schlitternd kam ich zum Stehen und musste mich zu-
sammenreißen, um ihre massigen Körper nicht mit offe-
nem Mund anzustarren. So groß wurden Männer höchs-
tens, wenn sie Dominanten waren. Alle vier ragten weit
über 1,85 Meter hoch auf und trugen schwarze Baseball-
mützen. Das wirkte dubios – vor allem, wenn sie damit
Zeichen auf ihrer Stirn verdecken wollten. Womöglich
stammten sie sogar vom Midnight-Rudel. Bei dem Ge-
danken züngelten feurige Ranken heißer Wut durch meine
Brust. Das herrschende Rudel könnte mich vielleicht bei-
ßen, aber …

Langsam ging ich weiter, während ich meine ausge-
franste abgeschnittene Jeans und mein Tanktop mit ihren
schicken Klamotten verglich. Auch wenn ich eine Landpo-
meranze aus Montana war, musste ich bei der Ankunft auf
der Insel nicht wie eine aussehen.

Die Wächter standen alle regungslos wie Statuen da.
Keiner sprach ein Wort, als mein Vater und ich uns ihnen
näherten.
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»Muss ich sofort los? Also jetzt gleich?«, murmelte ich
und hoffte, dass ich mich irrte. Ich senkte den Blick auf
meine blassen Füße und die bis zu den Knöcheln hinauf
staubige Haut. Leider war ich nicht Aschenputtel. Ich
würde nicht zu einem Ball fahren, und diese Fleischklopse
waren definitiv nicht meine gute Fee. Ein anderes Outfit
würde auf keinen Fall schaden.

Mein Vater nickte knapp und sah die Wächter voll Ab-
scheu an. »Lona packt nur ihre Sachen und kommt dann
gleich.«

Verdammt. Verdammt. Verdammt.
Sie hätten uns wenigstens einen Tag einräumen sollen.

Wie sollte ich mich von Callie und Mack verabschieden?
Beide befanden sich auf der Jagd und würden die Neuig-
keit erst erfahren, wenn ich längst weg wäre.

Ich schnaubte. »Na schön.«
»Vergiss nicht, dein Cousin ist dort«, flüsterte Dad. »Er

wird versuchen, deine Schwächen aufzudecken.«
Stöhnend schüttelte ich den Kopf über die unnötige

Erinnerung. Nolan hatte schon immer ausschließlich etwas
an sich selbst gelegen. Außer, wenn er einer Frau hinter-
herlief, als wäre Paarungszeit. Seine Mutter und mein Va-
ter redeten nach einem Zerwürfnis nicht mehr miteinan-
der. Aber sie trug Alpha-Blut in sich. Theoretisch könnte
sie daher das Rudel übernehmen. Und dasselbe galt für ih-
ren Sohn.

»Wird schon schiefgehen«, sagte ich, weil ich meinen
Vater nicht beunruhigen wollte.

Lona kam mit meinem abgewetzten Seesack zur Tür
heraus. Die ausgebleichte grüne Tasche war beinah so groß
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wie sie. Tränen liefen ihr über das runzlige Gesicht, als sie
die Veranda überquerte und die Treppe herabstieg.

»Lon.« Ich rannte zu meinem Kindermädchen, als sich
Beschützerinstinkte für die zierliche Frau in mir regten.
»Wir haben alle gewusst, dass es dazu kommen würde. Ich
schaffe das schon.«

Anscheinend musste ich das an diesem Tag ständig be-
tonen.

Sie nickte und schniefte, als sie mir meine Sachen
reichte. »Früher hat man uns vorgewarnt – mindestens ein
paar Wochen. Ich hätte ein schönes Abendessen machen
können …«

Lona zeigte ihre Liebe durch Essen, und niemand,
auch nicht mein Vater, beschwerte sich darüber. Sie kochte
fantastisch.

Indem sie mich in eine lange Umarmung zog, zwang
sie mich, den riesigen, gerade entgegengenommenen See-
sack fallen zu lassen. Durch ihre Zuneigung schwoll die
Mischung aus Angst und Traurigkeit in meiner Brust an
und stieg mir in die Kehle. Wenn ich nicht schleunigst
aufbräche, würde ich mit Sicherheit vor allen heulen.
Durch die Bindung konnte ich spüren, wie sich der Clan
näherte. Und tatsächlich, als ich zu dem SUV herumwir-
belte, einem Land Rover, drängte sich das gesamte Rudel
auf der Wiese zwischen den alten Pick-ups und Gelände-
motorrädern. Sämtliche Mitglieder des Crescent-Clans
sanken auf ein Knie und hoben die rechte Faust an die
Brust.

Das taten sie sonst nur für meinen Vater bei Gelegen-
heiten, die besonderen Respekt verlangten.

Ich würde so was von die Kontrolle über mich verlieren.
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Schwer schluckend verneigte ich mich vor meinen Leu-
ten. »Es wird mir eine Ehre sein, euch zu dienen.«

Mein Vater verkörperte die Alpha-Verbindung für die
Magie unseres Volks – dank seiner Feuermagie überlebte
es in der bitteren Kälte Montanas. Mit seinem Tod würde
die Verbindung des Crescent-Rudels auf mich überge-
hen – sofern mir der Abschluss der Ausbildung auf der Al-
pha-Insel gelänge. Ich war noch nicht bereit für die Ver-
antwortung und den Respekt, der damit einherging, Alpha
zu sein. Das musste man sich verdienen.

Mein Vater beugte sich zu mir und flüsterte mir ins
Ohr. »Hüte dich vor dem Alpha-König und seinen Erben.
Sie wollen nur die Macht bewahren, und dafür ist ihnen
jedesMittel recht.«

Als ob ich diese Warnungen bräuchte. Der Midnight-
Clan war der Grund, warum man mein Rudel aus dem
Reich der Magie in die Welt der Sterblichen verbannt hat-
te. Dreckige, schleimige Hochmagier. Mit denen würde
ich mich nie und nimmer einlassen. Zähneknirschend
nickte ich und spürte, wie mich wilde Entschlossenheit er-
füllte.

Ich war das einzige Kind des Alphas des Crescent-
Clans. Also würde ich auf die Insel reisen und dort um
meinen Platz, für mein Volk und darum kämpfen, dass
unsere Magie stark bleiben würde.

Ich hievte mir die Segeltuchtasche über die Schulter
und marschierte zu den Wächtern, die darauf warteten,
mich wegzubringen. Unterwegs musterte ich sie genauer.
Sie sahen identisch aus. Total. Die vier waren praktisch
Kopien voneinander – Vierlinge. Oder wie auch immer
man vier Leute nannte, die einander glichen wie ein Ei
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dem anderen. Brüder? Offensichtlich. Gleiche Größe,
gleicher Körperbau, sogar der gleiche verkniffene, angewi-
derte Gesichtsausdruck, den ihre identischen Sonnenbril-
len nicht verbergen konnten. Was hatten sie für ein Pro-
blem? Sie schauten drein, als wäre ich die Beleidigende.

Ja, ich kann euch auch nicht ausstehen.
Ihre Aufmachung wies sie als Wächter des Königs aus.

Alles, was mit dem Midnight-Rudel zu tun hatte, hasste
ich schon aus Prinzip leidenschaftlich.

Dunkle Haare lugten unter den Mützen hervor. Mein
Blick strich über fein geschnittene Kieferpartien, dann
über muskulöse Arme. Natürlich sahen sie verdammt gut
aus. Taten Arschlöcher immer.

Je näher ich ihnen kam, desto gereizter wurde ich, bis
meine Haut kribbelte und ich die Zähne zusammenbeißen
musste, um nicht nach ihnen zu schnappen. Für wen hiel-
ten die sich eigentlich? Vier Wächter, um mich abzuholen
wie eine Verbrecherin! Bei Nolan war es nur einer gewe-
sen. Das war durch und durch respektlos.

Offensichtlich standen sie nicht allzu weit oben in der
Nahrungskette, sonst wären nicht sie als Eskorte für mich
ins Reich der Sterblichen entsandt worden. Aber warum
vier? Das war nicht normal. Glaubte man etwa, bei mir be-
stünde ein Fluchtrisiko? Ich atmete durch die Nase ein
und knurrte, als ich ihre Dominanz witterte – bei allen.
Aus der Nähe strömte ihr erdiger Moschusgeruch zusam-
men. Er brannte mir zugleich in der Nase und köderte
mich. Zumindest einer von ihnen roch richtig gut, aber ich
verdrängte den Gedanken und versuchte, ihn zu ignorie-
ren.

Einer legte den Kopf schief und verzog die Mundwin-
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kel zu etwas, das ein verschwörerisches Grinsen sein
mochte. Er löste sich von seinen Klonbrüdern und ging
zur Fahrerseite des SUV. Der, neben dem der Fahrer gera-
de noch gestanden hatte, wirkte, als könnte er jeden Mo-
ment vor Wut explodieren, so angespannt waren seine
Muskeln. Er blähte die Nasenflügel und senkte kurz die
Sonnenbrille, um mir darüber hinweg mit grünen Augen
einen giftigen Blick zuzuwerfen.

Was zum Teufel sollte das? Wie konnte er es wagen,
mich auf meinem Land herauszufordern?

Soll ich ihm eine scheuern? Oder es ihm durchgehen lassen?
»Rage, hör auf«, herrschte ihn der Fahrer an und warf

eine halb leere Wasserflasche, die den, der mich so finster
anstarrte, an der Brust traf.

Der Kerl rührte sich nicht, glotzte mich nur weiter bös-
artig an.

Ha! Er hieß tatsächlich Rage? Rasende Wut? Wie pas-
send.

Der Wächter zu seiner Rechten stupste ihn mit dem
Ellbogen an, bevor er auf den Beifahrersitz kletterte.
Nachdem er die Tür geschlossen hatte, setzte sich Rage in
Bewegung und öffnete die hintere Tür auf der Beifahrer-
seite. Den Kopf ließ er dabei meinem Clan zugedreht.
Man wandte sich nie von einer Bedrohung ab … Es war,
als traute er uns nicht.

Wie ein stummer Wachposten stand er da und wartete
darauf, dass ich ins Auto stieg. Ich knurrte. Der letzte
Klonbruder hinkte hinten um das Fahrzeug herum, bevor
er einstieg. Dabei schonte er eindeutig das linke Bein.

Ich warf einen letzten Blick zu meinem Vater, Lon und
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dem Rest des Rudels und nickte ihnen zu. Einen großen
Abschied würde es nicht geben. So lief das nun mal nicht.

Wir sehen uns in vier Jahren… falls ich überlebe.
»Ich muss meine Tasche hinten reinpacken«, raunte ich

Rage zu. »Vor allem, wenn ihr von mir erwartet, mich zwi-
schen zwei von euch Klopsen zu zwängen.« Ich deutete
mit der Hand auf die großen Kerle, die bereits im Auto
saßen. Warum musste ich mich zu vier Hünen quetschen?

Einer von ihnen grunzte etwas, und der Kofferraumde-
ckel klappte auf, wahrscheinlich von dem Klon auf dem
Beifahrersitz aktiviert.

Ich warf meine Tasche hinein, bevor ich einstieg und
zur Mitte der Rückbank aus Leder rutschte. Dann wurde
ich gegen Klon Nummer drei gequetscht, als Rage mir in
den Wagen folgte. Als er die Tür schloss, rempelte er mich
derart heftig mit der Schulter an, dass ich gegen den stum-
men Kerl zu meiner Linken stieß.

»Entschuldige dich gefälligst«, verlangte ich knurrend
von Rage und warf ihm einen vernichtenden Seitenblick
zu.

Da brauchte jemand dringend eine Aggressionsbewälti-
gungstherapie.

Er zog eine Augenbraue über die verspiegelte Sonnen-
brille hoch und sagte: »Hoppla.«

Seine raue tiefe Stimme entfachte etwas Merkwürdiges
in meinen Eingeweiden. Allerdings keine Schmetterlinge.
Definitiv nicht. Eher mordlüsterne Hornissen.

Sobald sich der Riesenarsch zu meiner Rechten auf
dem Sitz niedergelassen hatte, rammte ich ihm den Ellbo-
gen in die Rippen. »Hoppla«, schoss ich zurück.
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»Das reicht«, meldete sich der auf dem Beifahrersitz zu
Wort.

Der Geruch von Leder und Lufterfrischer wirbelte
durch das Fahrzeug, wurde aber rasch von Eau de Wolf
überwältigt. Das Schlimmste, was man einer dominanten
Wölfin wie mir antun konnte, war, sie in ein Fahrzeug zu
einem Haufen anderer Dominanter zu sperren. Ich könnte
von Glück reden, wenn ich die Fahrt überstünde, ohne je-
mandem den Kopf abzureißen.

Mit dem Vorsatz, meine nervigen Begleiter zu ignorie-
ren, stählte ich mein Herz und lehnte mich vor, um aus
dem Fenster zu schauen. Mein Blick landete auf meinem
Vater. Aber seine stoische Miene und das Wissen, dass er
mich nicht sehen konnte, hielten mich davon ab, ihm zu
winken.

Der Motor des SUV erwachte schnurrend zum Leben,
unheimlich leise im Vergleich zu unserem grollenden alten
Pick-up. Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Wohl-
standsunterschied etwas mit der Verbannung unseres Ru-
dels aus dem magischen Reich zu tun hatte. Ich schloss die
Augen und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken,
um mich schlafend zu stellen.

Oh Muttermagierin, hilf mir, die Fahrt zu überstehen,
ohne zur Mörderin zu werden.

Mit geschlossenen Lidern ließ ich die Gedanken wan-
dern. Was erwartete mich? Das magische Gelübde, das
mein Vater vor Jahrzehnten als Teenager vor dem Betreten
der Insel abgelegt hatte, hielt ihn davon ab, mir genau zu
beschreiben, was mir bevorstand. Ich hatte mich mein Le-
ben lang auf Kampf, Anstand und ein Dasein als Alpha
vorbereitet. Aber da man uns aus dem Reich der Gestalt-
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wandler verbannt hatte, als ich noch ein Baby war, hatte
ich den Nachteil, nicht zu wissen, was sich hinter dem
Schleier verbarg. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher,
dass Amazon dorthin nicht lieferte. Meine blankliegenden
Nerven verknoteten mir den Magen. Falls ich kotzen
müsste, würde ich mit Sicherheit auf Rage zielen.

Ich trommelte mit den Fingern auf den nackten Knien,
während der Fahrerklon den Wagen die kurvige Straße
entlanglenkte, den einzigen Weg ins Crescent Valley und
hinaus. Bei dem Fahrzeug handelte es sich eindeutig um
einen Luxusschlitten. Zumindest redeten die jungen Män-
ner meines Clans, die von derlei Dingen träumten, so von
solchen SUVs. Die mit Schlaglöchern übersäte Straße soll-
te Besucher abschrecken. Ich entspannte mich und ließ
mich von den schaukelnden Bewegungen in einen halbwa-
chen Dämmerzustand lullen.

Sobald wir die gepflasterte Fahrbahn erreichten, schlug
mein Herz schneller.

»Hast du heute schon gegessen, Welpe?«, fragte der
Bruder auf dem Beifahrersitz.

Rage, der Miesepeter zu meiner Rechten, schnaubte
darüber. »Sie ist wohl kaum ein Welpe, Justice.«

Justice? Wie Gerechtigkeit? Und Rage? Was waren das
für Namen?

Ich ignorierte die herrische Frage, öffnete die Augen
und starrte auf die beiden Köpfe vor mir. Doch nicht iden-
tisch. Der Fahrer hatte glattes Haar, das sich nur um den
Kragen seines Shirts herum leicht kräuselte. Beim Beifah-
rer – Justice – hingegen war es gewellt. Ich warf einen
Blick auf den schweigsamen Bruder zu meiner Linken, der
aus dem Fenster starrte.
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Nach einem trockenen Schlucken drehte ich den Kopf
Rage zu.

Bei ihm kämpften die dunklen, unter der Mütze her-
vorlugenden Locken gegen das Produkt an, mit dem er sie
zu bändigen versucht hatte. Sein Profil ähnelte seiner Per-
sönlichkeit, lauter harte Ecken und Kanten – bis auf seine
Lippen. Unwillkürlich errötete ich und zwang mich, die
Aufmerksamkeit tiefer zu lenken – zu seinem Hals, wo
sein Herzschlag zwischen angespannten Muskeln pulsier-
te. Seine prallen, konturierten Arme spannten den Stoff
des Shirts. Er war eindeutig Dauergast im Fitnessstudio.
Und warf wahrscheinlich haufenweise Steroide ein.

Der Fahrer legte den Kopf schief und murmelte: »Ich
weiß ihren Namen nicht mehr.«

Wie nett. Ich hatte also Tweedledee, Tweedledum,
Rage und Justice als Begleiter. Sosehr es mir widerstrebte,
schon so früh in Selbstmitleid zu versinken, aber – warum
ich? Kurz ließ ich mir den Gedanken durch den Kopf ge-
hen, doch mir wurde schnell klar, dass es nichts brachte.
Niemand sonst konnte meinen Platz einnehmen. So ver-
hasst mir unser System war, ich hatte gewusst, was mir
blühte. Ich hatte bloß gedacht, mir würde mehr Zeit bei
meinem Vater und unserem Rudel bleiben.

»Wen juckt schon, wie sie heißt, Noble? Und wen
kratzt es, ob sie Hunger hat, Justice? Sie ist vom Crescent-
Clan.« Gegen Ende der Worte klang Rages Stimme mehr
animalisch als menschlich.

Ach verdammt, nein.
»Weniger reden, Kumpel. Du gehst mir auf die Ner-

ven.« Zur Betonung funkelte ich Rage irritiert an und wur-
de mit einem wilden Blick belohnt.

21



Als er knurrte, verlängerten sich seine Eckzähne.
Was hat er für ein Problem?
»Reiß dich zusammen, Rage«, herrschte ihn der Bruder

zu meiner Linken an und streckte den Arm hinter mir vor-
bei, um den Oberarmleuchter in die Schulter zu knuffen.
»Wenn du dich hier drin verwandelst, reißt du uns alle
mit.«

Mein Mund wurde trocken. Doch bevor ich mir das
Grauen ausmalen konnte, mit vier dominanten Wölfen in
einem SUV gefangen zu sein, stupste mich der Typ zu
meiner Linken in die Rippen.

»Mein Bruder hat dir ’ne Frage gestellt. Ist unhöflich,
nicht darauf zu antworten. Hast … du … gegessen?«

Ich hatte gewusst, dass sie Brüder waren – die Ähnlich-
keit war schlichtweg zu frappierend.

»Na?«, bohrte er nach und klappte hörbar den Mund
zu.

»Ich bin nicht hungrig«, brummelte ich und erwiderte
seinen finsteren Blick. Das stimmte nicht, und mein
prompt laut knurrender Magen stempelte mich als Lügne-
rin ab. Wölfe und ihr Drang, Wölfinnen zu füttern, waren
mehr als sexistisch und nervtötend. Eher würde ich ver-
hungern, als Essen von ihnen anzunehmen. Das zielte auf
Machtgewinn ab, und dabei würde ich nicht mitspielen.

Der Bruder zu meiner Linken seufzte. Ich schaute zur
Decke und verdrehte die Augen. Meine Aufmerksamkeit
richtete sich auf all die Knöpfe und Tasten vorn, und ich
fragte mich, was sie alle bewirkten. War das ein Fernseh-
bildschirm? Ich würde diese Idioten während des gesamten
Wegs zur Insel einfach ignorieren!

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Hör mal, Welpe, ich
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kann keine hungrige Wölfin auf die Insel bringen. Wir ha-
ben eine Stunde Fahrt vor uns, bevor wir die Zivilisation
erreichen.«

Auf meinem Schoß landete eine grün-goldene Verpa-
ckung.

»Zieh dir als Übergangslösung ’nen Müsliriegel rein«,
sagte Justice vom Beifahrersitz.

Rage klatschte ihm gegen den Hinterkopf. »Warum
bist du nett zu ihr? Lass sie doch hungern.«

»Beruhig dich.« Der Fahrer klang sanfter als die ande-
ren. Eindeutig die Stimme der Vernunft.

Der Bruder zu meiner Linken schaute zu ihm nach
vorn. »Noble, willst du ihr vielleicht auch noch Erfrischun-
gen anbieten?«

Der Fahrer umklammerte das Lenkrad so verkrampft,
dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Leck mich, Ho-
nor!«

Noble? Rage? Justice? Honor? Was für ausgeflippte
Namen waren das bitte?

Ich richtete den mürrischen Blick auf Rage und beugte
mich zu ihm. Dann legte ich ihm den Müsliriegel auf den
Schoß. »Danke für das Angebot, aber danke nein – in je-
der Hinsicht.«

Der Fahrer – Noble – lachte leise. »Ein Welpe mit
Krallen.«

Wenn sie die Klappe hielten, mochte ich sie lieber.
»Wie heißt du, Welpe?«, fragte Noble, während er um

die Schlaglöcher auf der Straße herumsteuerte.
Ach, auf einmal wollten sie freundlich werden?
Ich starrte über den Innenspiegel auf meine Reflexion
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in seiner Brille und wünschte, ich könnte sie ihm vom Ge-
sicht reißen. »Ich bin keinWelpe.«

Immerhin war ich neunzehn, und sie konnten keinen
Tag älter als einundzwanzig sein. War das sein Ernst?

»Was dann?« Rage knurrte.
»Für dich Alpha-Erbin, Kumpel.« Konnte nicht scha-

den, diesen Vollpfosten gleich die Grenzen aufzuzeigen.
Kein Inselwächter würde so von oben herab mit mir reden,
und wenn er noch so dominant sein mochte.

Alle vier lachten über meine Worte. Dann erfasste mich
ein kalter Luftzug, als die Klimaanlage eingeschaltet wur-
de. »Sei nett, Welpe«, kam knurrend von Justice. »Sonst
werden die nächsten vier Jahre echt scheiße für dich.«

War das eine Drohung?
Schäumend vor Wut beugte ich mich vor und drehte

die Lüftungsschlitze von mir weg, lenkte die frostige Luft
stattdessen auf Rage und Honor. Was fiel ihnen eigentlich
ein?

Beruhig dich, Nai. Nie grundlos Schwäche zeigen. Mit
dem Rat meines Vaters im Kopf schloss ich die Augen und
atmete tief durch.

»Was hat es mit den Namen auf sich? Hat man euch
nach Tugenden oder so benannt?« Dabei fiel mein finste-
rer Blick auf Rage, dessen Name wohl kaum auf eine Tu-
gend hinwies. Eher auf seine Persönlichkeit. Aber die an-
deren hießen Honor, Noble und Justice – Ehre, Edelmut
und Gerechtigkeit.

Justice grunzte. Mehr bekam ich nicht als Antwort.
»Wie lautet deine Geschichte?«, fragte Rage und verzog

die Lippen. »Hat der Crescent-Clan nicht schon letztes
Jahr seinen Erben geschickt?«
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Nolan.
Ich reckte das Kinn. »Nolan ist der Ersatz.«
Bevor Rage antworten konnte, schlingerte der Land

Rover, und ich wurde nach vorn geschleudert, als Noble
heftig auf die Bremse trat.

Was…
»Runter! Abtrünnige!«, blaffte Noble.
Das Wort jagte Eis durch meine Adern.
Rage packte meinen Kopf und drückte mich am Na-

cken so weit nach unten, dass ich nicht mehr durch die
Windschutzscheibe sehen konnte.

Fell spross an meinen Armen, und ich versuchte, meine
Wölfin zu bändigen. Sie wollte ausgerechnet in dem Mo-
ment heraus? Knurrend wirbelte ich herum und schnappte
nach Rages Handgelenk – in der vollen Absicht, ihn zu
beißen. Er zog die Hand gerade noch rechtzeitig zurück,
und ich setzte mich abrupt auf, um nach draußen zu spä-
hen. »Verdammt!«

McCain und seine Leute.
Abtrünnige Wölfe ähnelten verwilderten Katzen. Sie

hatten ihre Rudel verlassen beziehungsweise waren in der
Regel nach wiederholten Vergehen verstoßen worden. Sol-
che Typen besaßen null Sozialkompetenz, waren mehr
Wölfe als Menschen. Und McCain war der Schlimmste.
Seines Rudels und seiner Magie beraubt, wollte er immer
Blut – für ihn die einzige Möglichkeit, an die durch unsere
Adern fließende Magie heranzukommen.

Worauf zum Teufel wartete Noble? Auf Friedensge-
spräche?

»Überfahr ihn!«, brüllte ich.
McCain stand mit seinem abgerissenen Pseudo-Rudel
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aus sechs Wölfen auf der Straße und versperrte uns den
Weg.

»Ich … kann nicht«, stammelte Noble. »Das ist gegen
das Gesetz der Wolfsgestaltwandler. Sie müssen zuerst an-
greifen.«

Sollte das ein Scherz sein? Ich prustete über den schie-
ren Wahnsinn seiner Äußerung. »Scheiß auf das Gesetz!
Ich hab gesehen, wie der Typ einem erwachsenen Mann
das Fleisch schneller von den Knochen genagt hat als ein
Schwarm Piranhas. Fahr den Abtrünnigen über den Hau-
fen, bevor wir …«

Ein schweres Pochen auf dem Dach ließ mich abrupt
verstummen, und ich erstarrte. Ich sehnte mich danach,
mich in Wolfsgestalt zu verwandeln, nur unter Stress zierte
sich meine Wölfin. Eine echt lahme Eigenschaft für eine
Alpha-Erbin.

Ich wirbelte nach rechts und starrte auf einen vollstän-
dig verwandelten Werwolf unmittelbar vor unserem Fens-
ter.

»Noble, los!«, rief Justice auf dem Beifahrersitz, und
endlich gab der erträglichere der Brüder Gas.

Ein lautes Schrammen knirschte von oben über Metall
und hallte durch das Auto. Ich schaute auf und sah, wie
sieben Zentimeter lange Werwolfkrallen das Dach durch-
drangen.

Bevor ich mir etwas einfallen lassen konnte, warf sich
Rage gegen mich. Sein Gesicht traf meine Brust, und er
drückte mich auf Honors Schoß.

»Runter von mir!«, stieß ich grunzend hervor.
Rage rollte sich zur Seite, und ich beobachtete mit stau-

26



nend aufgerissenen Augen, wie er eine kompakte schwarze
Pistole zum Autodach richtete.

Mit einem leisen Schnapplaut blitzte die Mündung auf,
als ein Silberprojektil aus dem Lauf schoss, gefolgt von
zwei weiteren. Zum Glück hatte die Waffe einen Schall-
dämpfer, sonst wären wir alle die nächste Stunde lang taub
gewesen. Trotzdem klingelte es in meinen Ohren ein we-
nig.

Ein dumpfer Aufprall erschütterte den Wagen, als No-
ble durch die Gruppe der Abtrünnigen pflügte. Leises Ge-
heul drang an meine Ohren, bevor es verschwand.

Meine Aufmerksamkeit wanderte von den Löchern im
Dach zu dem riesigen Dominanten über mir.

Blinzelnd sah ich ihn an, und meine Lippen teilten
sich.

Diese Augen!
Er hatte die Brille verloren. Meine Gedanken wirbelten

durcheinander, während ich ihn anstarrte. Feuer tänzelte
über meine Haut. Hitze breitete sich durch meine Brust
aus und sickerte schmelzend in mein Innerstes.

Seine verblüffenden grünen Augen der Farbe von Früh-
lingsgras hielten mich einen Atemzug lang in ihrem Bann.
Aber die Wärme in meinem Bauch zeugte nicht davon,
dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Sicher nicht. Also
verdrängte ich sie und hielt mir vor Augen, was für ein Idi-
ot – und Arsch – dieser Typ war. Allerdings … war ich
nicht dafür gewappnet, wie heiß ein totaler Armleuchter
sein konnte. Umwerfend und einzigartig schienen mir da-
für unzulängliche Adjektive zu sein …

Was?
Meine Nasenflügel blähten sich. Abrupt schloss ich den
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Mund. Die Baseballmütze war ihm vom Kopf gerutscht,
und zwischen dem zerzausten Haar lugten die Umrisse ei-
nes Vollmonds auf seiner Haut hervor. Das Zeichen der
Midnight-Königsfamilie auf der Stirn.

Keine gewöhnlichen Wächter. Von allen Rudeln müssen sie
ausgerechnet meinem Erzfeind angehören.

Midnight.
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Kapitel 2

Knurrend schob ich Rage weg und versuchte, mich voll-
ständig unter ihm hervorzuwinden.

»Runter von mir,Midnight!«, fauchte ich.
Dabei hätte ich wissen müssen, dass sie es sein würden.

Natürlich hatte der Alpha-König den Midnight-Clan ge-
schickt, um mich abzuholen. Um es mir unter die Nase zu
reiben.

Aber gleich Mitglieder der Königsfamilie?
Man schickte keine Erben – und schon gar nicht vier.

Die meisten Clans hatten mindestens zehn bis zwanzig
Erben. So sollte sichergestellt werden, dass einer stark ge-
nug wurde, um das Rudel zu übernehmen, wenn der Al-
pha starb. Über das Midnight-Rudel wusste ich nicht viel,
nur dass es unseren Clan aus den magischen Ländern ver-
trieben hatte. Wenn der König diese Jungs aus seiner Fa-
milie geschickt hatte, um mich abzuholen, mussten sie Er-
satzerben weit unten auf der Liste sein, nicht mal würdig
genug, um sie an der Alpha-Akademie anzumelden.

Seine Augen weiteten sich, als hätte ich ihn geschlagen.
Dann knurrte er zurück. »Ich sagte, bleib … unten!« Sein
Blick schnellte zu meinen Lippen, und er leckte sich über
die eigenen.

Mit trockenem Mund blinzelte ich dumm zu ihm
hoch.

»He, Rage«, sagte Honor. Seine Stimme trieb von oben
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zu mir herab. »Ist wieder alles gut. Keine Gefahr mehr.«
Er räusperte sich. »Geh von ihr runter, damit sie runter
von mir kann. Bitte.«

Ich lag praktisch auf Honors Schoß.
Peinlich.
Rage stemmte sich hoch. Sein rechter Arm keilte mich

auf der einen Seite ein, die Brust seines Bruders auf der
anderen.

Mein Blick schnellte hin und her, um dem Dominan-
ten über mir zu entkommen. Ich erschlaffte vor Erleichte-
rung, als ich nur noch die ramponierte Decke über mir
sah … und Honor, der auf mich herabstarrte.

Er zog die Brauen hoch. Dabei bemerkte ich, dass seine
Augen haselnussbraun waren, nicht grün wie Frühlings-
gras.

»Du solltest dich aufsetzen – und dir den Geifer vom
Kinn wischen«, schlug er mit einem dreisten Grinsen vor.

Ich schoss so schnell hoch, dass mir die Haare ins Ge-
sicht fielen. Natürlich prallte ich dabei versehentlich gegen
Rage.

Diese verdammte Karre war zu klein für diese Hünen!
»Aua«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zäh-

nen hervor und schob die Haare zurück.
Honor lachte leise. Ohne nachzudenken, riss ich den

rechten Ellbogen zurück und drehte gleichzeitig den Kör-
per, um noch mehr Schwung hineinzulegen. Ich spürte,
wie ich sein Schlüsselbein traf und ihm ein gedämpftes
Grunzen entlockte, was mich zum Grinsen brachte.

Das hatte er verdient, und es war nicht schlimmer, als
was ich Mack angedeihen ließ, wenn er sich danebenbe-
nahm.
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Ein Wirbel brauner Haaren wehte mir vors Gesicht,
und ich sah mich erneut Rage von Angesicht zu Angesicht
gegenüber.

»Schlag meinen Bruder nicht«, herrschte er mich an.
Ich holte scharf Luft und bemühte mich, die Retour-

kutsche runterzuschlucken, die mir auf der Zunge lag. Die
drei anderen meldeten sich gleichzeitig zu Wort.

»Ruhig Blut, Rage.«
»Mir fehlt nichts«, fügte Honor hinzu.
»Lass die Kleine zufrieden«, sagte Noble vom Fahrer-

sitz. »Sie will sich nur behaupten.«
Justice schaffte nur: »Im Ernst, Rage, wenn …«
Dann explodierte ich. »Verpiss dich vor meinem Ge-

sicht, wenn du nicht eins dieser hübschen grünen Augen
verlieren willst!«

Ich legte die Hände mit gespreizten Fingern auf die
steinharten Muskeln seiner Brust und stieß ihn mit einem
Knurren gegen die Tür. Dann rappelte ich mich auf die
Knie und beugte mich vor – diesmal drang ich in seinen
persönlichen Freiraum ein. »Wenn du das nächste Mal
den Alpha spielen willst, denk dran, zu welchem Clan du
gehörst – und zu welchem nicht.« Ich versetzte ihm einen
weiteren Stoß, bevor ich hinzufügte: »Ich bin dir nicht un-
terstellt, also spar dir das Machogehabe.«

Mein Herz pumpte Adrenalin durch mich, als mein
Verstand zu meinen Handlungen aufschloss.

Nicht klug, Nai.
Rages Miene zeugte von purer Mordlust. Seine Augen

leuchteten orange. Ich konnte fühlen, wie nah sein Wolf
war. Schwarzes Fell tauchte seinen Arm entlang auf, bevor
es wieder unter der Haut verschwand.
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Ich rang mir ein verkniffenes Lächeln ab und strich sein
Shirt glatt. »Äh, also, das Auto ist recht klein für uns alle.
Das … war jetzt vielleicht ein bisschen heftiger als nötig.«

Jäh riss ich die Hände zurück, als mir klar wurde, dass
ich ihn praktisch befummelte. Mit lodernden Wangen ließ
ich mich auf meinen Sitz nieder und schnallte mich an.

Die drei anderen Männer starrten mich an.
Ich verschloss die Augen vor ihnen und unterdrückte

den Drang zur Flucht – ich hätte ohnehin nirgendwohin
gekonnt.

»Vielleicht sollten wir … äh … noch mal von vorn an-
fangen«, meinte Noble. »Ich bin Noble vom Midnight-
Clan.«

Blinzelnd schlug ich die Augen auf.
Bevor ich fragen konnte, zeigte er auf den Beifahrer.

»Das ist mein Bruder Justice.« Dann deutete er auf den
Kerl zu meiner Linken. »Und Honor.«

Ja, die Namen hatte ich bereits mitbekommen. Aber
um nett zu sein, spielte ich mit.

Ich drehte mich Rage zu. »Heißt du wirklich Rage?«
Wenig überraschend verzog er nur die Lippen, statt zu
antworten, also schaute ich zurück zu Honor. »Heißt er
so?«

Denn wenn ihre Mutter drei von ihnen nach Tugenden
und einen nach einer Sünde benannt hatte …

»Eigentlich ist sein Name Courage, aber …« Noble
schaute nach vorn, legte den Gang ein und fuhr weiter.

Kopfschüttelnd schnaubte ich, bevor ich murmelte:
»Rage passt eindeutig besser.«

Noble und Honor lachten leise, und Justice grunzte,
aber mir entging keineswegs, dass mir keiner widersprach.
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Ich blieb auf der freundlichen Schiene. »Also, ich bin
Nai.«

Alle nickten, schwiegen jedoch.
Na super.
Die nächste Stunde kroch dahin.
Die Spannungen zwischen mir und den drei Tugend-

brüdern ließ nach – ein wenig. Zumindest ausreichend,
dass ich ein paar Fragen loswerden und ihren gutmütigen
Sticheleien untereinander lauschen konnte. Der Vierte,
Rage, saß nur neben mir, angespannt wie eine zum Zusto-
ßen gewappnete Schlange. Ich erfuhr, dass sie auf der Insel
aufgewachsen waren, und bohrte nach.

»Leben alle drei Clans auf der Insel oder nur Mid-
night?«, fragte ich. Die magischen Länder waren so groß
wie die Vereinigten Staaten und beherbergten alle mögli-
chen Arten von Gestaltwandlern und Magiern. Aber auf
der Alpha-Insel, auf der sich die Schule befand, hielten
sich nur die königlichen Erben jeder Linie während ihrer
Ausbildung auf. Mich interessierte, wo der Rest der Rudel
lebte. Soweit ich wusste, gehörten zum Midnight-Rudel
über tausend Wölfe. Konnten sie alle auf einer Insel unter-
gebracht sein? Falls ja, wie groß war sie?

Justice presste die Lippen zusammen und schüttelte den
Kopf. »Echt jetzt, das weißt du nicht?«

»Alle Wolfsrudel leben auf der Alpha-Insel – außer
dem Crescent-Clan und den Abtrünnigen«, warf Noble
ein, bevor sein Bruder und ich in Streit geraten konnten.

Ich wusste, dass man das Rudel meines Vaters aus ir-
gendeinem Grund exkommuniziert hatte, aber nicht, ob
unser Rudel in den magischen Ländern oder auf der Al-

33



pha-Insel selbst gelebt hatte, bevor wir vertrieben und ge-
zwungen worden waren, unter Menschen zu weilen.

»Leben dort noch andere Gestaltwandler?« Vor langer
Zeit hatte ich gehört, dass alle dort waren.

»Die Alpha-Insel ist nur für Werwölfe«, antwortete
Justice grollend.

Ich runzelte die Stirn. »Ach ja?«
Soweit mein Vater es mir hatte erzählen können, waren

auf der Insel früher alle Mitglieder von Königsfamilien ge-
stattet gewesen, die durch ihre Magie gestaltwandeln
konnten. Nicht nur Werwölfe.

»Wann genau ist das passiert? Dass sie nur für Werwöl-
fe ist?«, stellte ich mein Glück auf die Probe.

»Redest du immer so viel?« Knurrend stopfte sich Rage
die Finger in die Ohren.

Ich ignorierte den Idioten zu meiner Rechten. Als mir
niemand antwortete, beschloss ich, es anders zu versuchen.

»Könnt ihr mir etwas darüber sagen, wie es in der
Schule abläuft?«, lenkte ich das Gespräch in andere Gefil-
de.

»Die Alpha-Akademie wird von Hochmagie ge-
schützt«, sagte Honor.

»Die Magie bindet einen. Dadurch kann man nicht
verraten, was man dort erlebt hat«, kam es von Noble, der
mich dabei im Innenspiegel mit wackelnden Augenbrauen
ansah. »Ist streng geheim.«

»Von der Bindung habe ich gewusst.« Davon wusste je-
der, aber ich hatte gehofft, diese Kerle würden mir viel-
leicht einen kleinen Krümel hinwerfen.

»Wenn du’s gewusst hast, warum fragst du dann?« Jus-
tice stöhnte vorn.
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Herrje, waren diese Vollpfosten unhöflich!
Die klobige Masse zu meiner Rechten rührte sich. Der

Sitz sank ein, und ich rutschte gegen Rage.
»Tut mir leid«, murmelte ich.
Tut’s nicht, Arschloch.
Ich zupfte am ausgefransten Saum meiner abgeschnit-

tenen Jeans und versuchte, mir genau zu erklären, warum
ich so irritiert war. Als dominante Frau so dicht umgeben
von dominanten Kerlen eines rivalisierenden Clans zu
sein … regte meine innere Wölfin dermaßen auf, dass es
sich anfühlte, als wollte sie sich durch meine Haut krallen.

Ich zog einen Schlussstrich darunter, nett zu sein. Mein
neues Ziel bestand darin, so viele nervige Fragen wie mög-
lich zu stellen, um herauszufinden, wie lange es dauern
würde, bis Rage wieder in die Luft ging.

»Mein Cousin hatte keine vier Leute vom Midnight-
Clan als Eskorte. Wie kommt’s?« Als Nolan letztes Jahr
gegangen war, hatte man einen dürren Kerl geschickt, um
ihn abzuholen. Wurde ich als so große Bedrohung angese-
hen? Falls ja, wäre das ziemlich krass.

Rage murmelte etwas Unverständliches vor sich hin,
abgesehen von dem Kraftausdruck am Ende, mit dem er es
betonte.

Friedensstifter Noble schüttelte den Kopf und knurrte.
»Krieg dich ein, Rage.«

Plötzlich drehte sich mir Justice auf dem Sitz zu und
sah mich mit den gleichen grünen Augen wie Rage an.
»Wir sind nicht das übliche Team zum Abholen von Er-
ben. Man hat uns damit beauftragt, die Erbin des Cre-
scent-Clans abzuholen, und wir befolgen Befehle, ohne
Fragen zu stellen, verstanden?«
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Hm. Warum sollte jemand von der Akademie wollen,
dass mich ausgerechnet diese Alpha-Truppe abholte?

»Klar, ich verstehe deine Sprache bestens. Schönen
Dank auch.« Ich ignorierte sein Schnauben und packte die
nächste Frage aus. »Wer hat euch beauftragt?«

Das Sprichwort, dass Neugier der Katze Tod wäre, traf
auf Wölfe nicht zu. Ich war unheimlich neugierig und
fürchtete den Tod nicht.

Rage klatschte sich die Hände auf die Ohren. »Heilige
Magierin, hörst du überhaupt je auf zu reden?«

Was für ein Baby! Als ich mir das letzte Mal die Ohren
so zugehalten hatte, war ich fünf. Vielleicht hatte er ein
unbewältigtes Kindheitstrauma und als Welpe an Lack ge-
leckt oder nicht genug Liebe von seiner Mama bekommen.
Woran es auch liegen mochte, es war nicht mein Problem.
Mit dem süßesten Lächeln, das ich mir abringen konnte,
löste ich eine seiner Pranken von seinem Kopf.

»Nö.« Damit ließ ich seine Hand los. Alle Wölfe im
Auto grinsten – na ja, fast alle.

»Ich mag sie«, verkündete Noble.
Justice meldete sich auf dem Beifahrersitz zu Wort.

»Lieber nicht. Sie gehört nicht zu unserem Rudel.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust, insgeheim

dankbar für die Erinnerung. Auf keinen Fall durfte ich un-
achtsam werden. »Verdammt richtig. Und ich werde Mid-
nights Verrat nie vergessen.«

Alle vier zogen die Augenbrauen hoch. »UNSEREN
Verrat?«

Zum ersten Mal grinste Rage, und heilige Magierin al-
ler Schönheit, dadurch wurde er tatsächlich noch heißer.

Mistkerl.
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»Man hat sie belogen.« Rage schüttelte den Kopf. In
seiner Stimme lag ein Hauch von Mitleid.

Meine Sicht wurde rot, und ich schnappte nach Luft.
»Gar nicht wahr! Der König hat eurem Clan den Angriff
befohlen. Eure Leute haben mein halbes Rudel ermordet,
darunter meinen Onkel, bevor sie den Rest von uns vertrie-
ben haben – und wofür? Ein triftiger Grund ist nie ge-
nannt worden!«

Meine Wölfin hämmerte gegen ihren Kerker und ver-
langte, entfesselt zu werden. Wessen glorreiche Idee war es
gewesen, uns auf so engen Raum zusammenzupferchen?
Und warum wollte meine Wölfin auf Biegen und Brechen
auf der Stelle heraus? Vielleicht hatte jemand vor, mich
umzubringen.

»Nai.« Honor tätschelte zart meinen Oberschenkel. Ra-
ges Blick fiel auf seine Hand, und er blähte die Nasenflü-
gel. »Dein Onkel ist vom Rat der Hochmagier wegen eines
Schwerverbrechens verurteilt worden. Unser Alpha hat nur
ihre Befehle befolgt.«

Verblüffung brach über mich herein. Einen Moment
lang stand mein Hirn still. Schwerverbrechen? Niemand aus
meinem Rudel würde vorsätzlich die Hochmagier beleidi-
gen …

Mein Vater hatte mir nie verraten, was genau sein Bru-
der getan hatte. Nur, dass er unserem Rudel damit Ärger
eingebrockt hatte. Bestimmt hätte er es mir gesagt, wenn
es ein Schwerverbrechen gewesen wäre … oder? Die fünf
Hochmagier regierten über alles, sowohl im Reich der
Sterblichen als auch in der magischen Welt. Bei uns, den
Werwölfen, begnügten sie sich meist damit, die Herrschaft
dem Alpha-König zu überlassen. Trotzdem wussten wir
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alle, dass niemand, auch nicht der Alpha-König, einen Be-
fehl der Hochmagier verweigern konnte.

Dass mein Onkel ein Schwerverbrechen begangen hat-
te, konnte nicht stimmen. Sie mussten lügen – natürlich
logen sie. Immerhin gehörten sie zum Midnight-Clan. Ich
würde nicht zulassen, dass sie einen Keil zwischen meinen
Vater, mein Rudel und mich treiben.

Netter Versuch.
»Wie du meinst. Aber tatsächlich hat man wohl eher

euch belogen.« Damit verschränkte ich die Arme vor der
Brust und schwieg.

Verdammt, diese langweilige Fahrt nahm kein Ende.
Ich beugte mich vor und schaute auf die Uhr. Zehn Minu-
ten? Oh Mann. In dem Fall sollte ich besser mit den Fra-
gen fortfahren.

»Und was sind eure Aufgaben auf der Insel? Lasst mich
raten. Sicherheitsdienst?« Wenn sie unter zehn bis zwanzig
Geschwistern die letzten in der Thronfolge wären, würden
sie die Schule nicht mal besuchen. Man würde sie bloß für
einfache Aufgaben im Umfeld des Alpha-Königs einset-
zen, beispielsweise als Sicherheitskräfte, Kriegsberater oder
als Zuchtwölfe für Frauen guter Abstammung.

Im Grunde genommen also entbehrlich.
Die vier wechselten Blicke, die ich nicht zu deuten ver-

mochte.
»So ähnlich«, sagte Justice, bevor wieder Stille im Auto

einkehrte.
Nach einer Weile unterhielten sich die Tugendbrüder

wieder untereinander über irgendwelchen Männerkram.
Ich blendete sie aus und lehnte den Kopf wieder zurück.
Auch bei Rage bemühte ich mich, ihn bestmöglich zu
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ignorieren. Was jedoch leichter gesagt als getan war. Jedes
Mal, wenn er sich bewegte, sank der Sitz ab, und ich
rutschte zu ihm. Achtzehn Mal in sechzig Minuten. Aber
wer zählte schon mit? Der Typ musste ADHS für Wer-
wölfe haben.

Und ich musste wohl eingenickt sein. In einem Mo-
ment hatte ich die Augen geschlossen und den Kopf an
der Rückenlehne aus Leder, im nächsten erwachte ich
ruckartig und fand mich an den wohl leckersten Mann ge-
schmiegt, mit dem zu paaren sich eine Wölfin wünschen
konnte. Wenn der Mann nicht beim verräterischsten Clan
der Welt wäre.

Oh … du … meine … Magierin.
Ich atmete tief ein und hätte beinah aufgestöhnt, bevor

ich wieder klar denken konnte. Mir lief das Wasser im
Mund zusammen. Meine Wölfin wollte herausfinden, ob
Rage so gut schmeckte, wie er roch. Das war völlig ver-
kehrt. Mitglieder gegnerischer Rudel sollten widerlich
miefen. Nicht wie dieser wandelnde Pheromon-Zerstäu-
ber.

Meine Wölfin und ich mussten uns einig werden, und
zwar schleunigst. Mit einem Ruck entfernte ich den Kopf
von seiner Schulter und murmelte: »Mm-ff-tt-s … ’tschul-
digung.«

Oh Mann.
Ich hatte das Gefühl, krebsrot anzulaufen, und biss mir

auf die Zunge. Wenigstens war am Ende meines unver-
ständlichen Gebrabbels eine Entschuldigung herausge-
drungen, also sollte es wohl zählen.

Als er auf mich herabblickte, sammelte sich Hitze in
meinem Unterleib.
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Nein.
Mit einem so steinharten Blick, dass man damit hätte

Diamanten schneiden können, sagte er: »Schon gut. Ist
nicht das erste Mal, dass ’ne Frau bei mir eingeschlafen
ist.«

Meine Wangen loderten, als seine Brüder leise lachten.
»Wird auch nicht das letzte Mal sein.« Justice streckte

den Arm für eine Ghettofaust aus. Ich schlug seine Hand
weg.

»Werd erwachsen«, schnauzte ich. »Bei dir schläft ’ne
Frau eher vor Langeweile ein, nicht vor Erschöpfung.«

»Sie ist wie die Schwester, die wir nie hatten«, meinte
Noble schmunzelnd, als er den Wagen unter das Blätter-
dach von Bäumen lenkte.

»Pfui Teufel.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Da sterbe ich lieber.«

Ich setzte mich aufrechter hin. Es handelte sich nicht
um irgendeinen Baldachin. Ein gleißender Schimmer fla-
ckerte darin, und mir krampfte sich vor Anspannung der
Magen zusammen.

Es war das Portal zu den magischen Ländern.
»Fünf Mäuse, dass sie kotzt«, sagte Justice und verengte

die Augen zu Schlitzen. »Tun die Schwachen immer.«
Ich zeigte ihm den Stinkefinger. Könnt ihr euch ab-

schminken, Jungs. Ich würde mich nicht übergeben.
Das Auto kroch im Schneckentempo vorwärts. Zwi-

schen den Bäumen erschien ein Regenbogennebel.
Meine Beklommenheit wich Aufregung. Das Gefühl

pulsierte durch mich hindurch. Ich quiekte und hopste auf
dem Sitz wie eine Irre. »Das Portal! Es gibt das Portal
wirklich.«
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Als ich merkte, dass wir uns nicht mehr bewegten,
schaute ich zu den Männern – die mich alle anstarrten.

Aus Honors stirnrunzelnder Miene sprach Mitleid.
»Du hast wirklich dein gesamtes Leben in der Menschen-
welt festgesessen, was?«

Meine Güte.
»Ja, wegen eures Al…«
Rage klatschte mir eine Hand auf den Mund. »Hör auf

zu reden.«
Rage war für meinen Geschmack etwas zu zudringlich.

Der Kerl brauchte dringend eine Lektion. Ich riss mich
von seiner Hand los, hob den Arm und drückte ihm mei-
nerseits mit einem höhnischen Grinsen die Hand auf den
Mund.

Hoppla.
Er hatte die Lippen noch geteilt, und kaum hatte seine

Zunge meine Haut berührt, raste mir ein elektrisierendes
Knistern die Wirbelsäule entlang. Meine Gedanken zer-
fransten und verschwanden. Was hatte ich gerade gesagt?

Ich hatte vergessen, was ich getan hatte.
Warum leckte er an mir?
Ach ja, richtig.
»Fühlt sich nicht so gut an, was?«, fragte ich und riss

die Hand zurück.
Oh Mann. Warum klang meine Stimme so atemlos?
Rage hatte die grünen Augen weit aufgerissen. Sie spie-

gelten meinen eigenen Schock wider. Er schluckte schwer.
In seiner rauen Stimme schwang ein warnender Unterton
mit. »Ich wollte, dass du aufhörst zu reden – damit du dich
konzentrieren kannst.« Er schluckte erneut. »Sonst könn-
test du in zwei Teile gerissen werden.«
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Wie bitte?
Meine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

Warum hat mein Vater davon in seinem kurzen Gespräch
über Portale nichts erwähnt? »Und wie kann ich das ver-
hindern? Scheint mir keine unwesentliche Information zu
sein, die ihr mir vielleicht geben solltet.«

»Beruhig dich einfach und konzentrier dich auf deine
Atmung«, riet Honor mir schmunzelnd, und plötzlich hat-
te ich das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

Noble fasste zu mir nach hinten. »Einladung zur Al-
pha-Insel.«

Ach, das Gekritzel, das mein Vater mir an diesem
Morgen überreicht hatte. Das gehörte mit zum Übergang
durch das Portal?

Ich zog das Papier aus der Gesäßtasche und faltete es
auseinander. Noble sah Rage an. »Ladung der Erbin vom
Crescent-Clan.«

Rage hielt seinem Bruder einen weiteren dicken Zettel
hin. Ich reckte den Hals, um zu lesen, was darauf stand.
Zu spät. Ich erhaschte nur einen Blick auf magische,
schnörkelige Buchstaben und dasselbe eingeprägte Sym-
bol.

Noble ließ das Fenster runter.
»Was passiert … Oha!« Mit offenem Mund starrte ich

auf einen Mann, der aus dem Nichts auftauchte. Zack. In
der einen Sekunde befand sich weit und breit nichts, in der
nächsten … schwebte drei Meter vor dem Auto dieser Typ
in der Luft. Ich schaute genauer hin. Kein gewöhnlicher
Mann. Ein Hochmagier.

Mein Körper erstarrte, meine Haut kribbelte. Ich hatte
noch nie zuvor einen gesehen.
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Honor tippte mir ans Kinn. »Es ist unhöflich, so zu
starren.«

Heilige Scheiße.
Ich zog den Kopf ein, verbarg das Gesicht halb hinter

Rages Arm, lugte jedoch halb darüber, um eines der We-
sen zu betrachten, die über uns alle herrschten.

Ziemlich … furchterregend. Zumindest konnte ich mir
niemand Furchterregenderen vorstellen.

Der Hochmagier war über zwei Meter Fuß groß, dünn
und drahtig. Er trug dunkle Roben mit wirbelnden Ster-
nengalaxien, die sich auf dem Stoff bewegten. Er ging
nicht, sondern schwebte, und je näher er kam, desto mehr
breitete sich seine Präsenz durch das Auto aus. Die Luft
lud sich mit Elektrizität auf, und ich hatte Mühe, meine
Angst im Griff zu behalten. Am beunruhigendsten fand
ich die Augen, weil … Augen nun mal nicht so aussehen
sollten. Wie die Gewänder waren sie dunkel, und auch in
ihnen wirbelten winzige Universen in trägen Kreisen. Mei-
ne Beine wurden schwach. Gern hätte ich Fragen über die
Erscheinung gestellt. Allerdings wollte ich auch weiterle-
ben, deshalb behielt ich sie für mich.

Sein Blick schwenkte auf die ihm entgegengestreckten
Dokumente.

»Wieder jemand von Crescent?« Die Stimme des Ma-
giers klang wie eine Mischung aus einem Waldhorn und
einem Windspiel. Noch mehr Kontraste, die zusammen-
genommen unheimlich waren.

»Leider«, steuerte Rage bei und brachte den Hochma-
gier damit zum Grinsen. »Aber Regeln sind Regeln. Wenn
der Rat die Ladung ausschickt, holen wir respektvoll ab.«

Ich kannte Rage nicht gut, doch für mich klangen seine
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Worte nach Sarkasmus. Und der Seitenhieb eingangs ge-
fiel mir gar nicht.

»Deren letzte Erbin, Sir.« Noble wirkte kaum weniger
eingeschüchtert, als ich mich fühlte.

»Na, Gott sei Dank.« Der Hochmagier heftete einen
finsteren Blick auf mich, und ich schlug die Augen nieder,
starrte auf Rages Knie.

Ich spürte, wie mich der Sternentyp ansah und abwog.
Es fühlte sich an, als krabbelten Spinnen über meinen
Körper. War das Magie? Sein Blick vermittelte mir den
Eindruck, er würde mich berühren. Was meiner Wölfin
überhaupt nicht behagte. Ich nahm wahr, wie sie sich in
mir zusammenkauerte. Als ich tief durch die Nase einat-
mete, spürte ich, wie sie plötzlich an die Oberfläche dräng-
te.

Jetzt?
Schon seit ich ein junger Welpe war, haderte ich mit

der Kontrolle über meine Wolfsgestalt. In brenzligen Si-
tuationen, wenn eigentlich die Instinkte greifen sollten,
blieb meine Wölfin meist in mir, und ich musste in
menschlicher Gestalt kämpfen. Bei anderen, eher unpas-
senden Gelegenheiten wie dieser gierte sie unverhofft da-
nach, sich zu zeigen. Völlig verkehrt herum – und unbere-
chenbar.

Jedenfalls war sie nicht glücklich.
Auf meinem Handrücken spross ein Fellbüschel. Sofort

streckte Rage den Arm aus und legte seine Pranke darüber.
Die Berührung kam so unverhofft, dass sie meine Ver-
wandlung bremste. Mit meiner Faust fest in seiner Hand
drückte er mich an sich und nickte dem Hochmagier zu.
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»Alles bereit?« In Rages Stimme schwang etwas mit,
das ich nicht einzuordnen vermochte.

Schutzinstinkt?
Dann spürte ich, wie die Energie des Hochmagiers das

Auto verließ, nicht mehr über meine Haut kroch und mei-
ne Wölfin reizte.

»Nur zu.« Der Hochmagier gab die Dokumente zurück,
und das Portal begann zu rotieren – wie ein Regenbogen
in einer Waschmaschine. Dann verschwand er. Zack.

Weg.
Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Und Rage ließ

meine Hand los.
»Deren letzte Erbin, Sir«, stichelte Justice und äffte No-

bles Stimme entschieden zu gut nach.
»Leck mich, Alter. Die bereiten mir echt Albträume.

Ich hab gehört, ein Hochmagier kann dafür sorgen, dass
man nur noch Platzpatronen verschießt – oder ihn gar
nicht mehr hochbekommt …«

»Du kannst jetzt aus meiner Achselhöhle rauskom-
men«, murmelte Rage und drückte mir den Ellbogen in
die Seite.

Mit lodernden Wangen richtete ich mich auf. Mir war
gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich hinter ihm
verkrochen hatte. »Was denn? Ich hab … nach meinem
Ohrring gesucht.«

Tatsächlich hatte ich nicht mal Löcher in den Ohrläpp-
chen.

Ein verschmitztes Grinsen umspielte seine Mundwin-
kel. »M-hm.«

Noble legte den Gang ein. Als wir langsam anrollten,
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warf er mir im Innenspiegel einen Blick zu. »Kein Gerede
mehr. Konzentrier dich auf deine Atmung. Verstanden?«

»Warte, ich …«
Er gab Gas. Die Reifen quietschten, und der SUV raste

geradewegs auf das schimmernde Portal zu.
Gesegneter Rat der Hochmagier, bitte lasst mich nicht ster-

ben.
Als meine Atmung abgehackt und flach wurde, kniff

ich die Augen zu. Dann öffnete ich sie wieder, weil ich
nichts verpassen wollte. Immerhin reiste ich zur Alpha-In-
sel in die magischen Länder. Durch ein Portal. Das war
episch. Selbst wenn ich dabei draufging.

Das Auto gelangte näher. Ich sog scharf den Atem ein,
hielt die Luft an und umklammerte mit eisernem Griff
meine Oberschenkel.

Rage streckte sich herüber, legte die Hände an meine
Unterarme, ließ sie hinab zu meinen Fingern gleiten und
streichelte meine Haut.

Heiliger Magierhimmel …
Dann verflocht er unsere Finger ineinander, lehnte sich

zu mir und flüsterte: »Entspann dich.«
Alles in mir schmolz dahin. Diese Stimme fand ich bei-

nah so gut wie seine zum Niederknien leckere, vor Phero-
monen strotzende Erscheinung. Was mir vielleicht an
schlagfertigen Erwiderungen eingefallen wäre, verpuffte
abrupt, als wir in die Regenbogenwaschmaschine gerieten.

Im Fahrzeug leuchtete es auf, als hätten sich Polarlich-
ter darin eingefunden. Farben ergossen sich über die Sitze,
die Decke, die Seiten. Natürlich tänzelten sie auch über die
vier Brüder und mich. Dann flammten Schmerzen auf,
und meine Sicht wurde weiß. Es fühlte sich an, als würde
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mir die Haut vom Leib gerissen. Mir drehte sich der Ma-
gen um, doch Rage hielt mich eisern umklammert, stützte
mich. Als ich dachte, ich könnte das Gefühl, durch die
Luft gewirbelt zu werden, nicht länger ertragen, schoss das
Auto aus dem Portal auf die andere Seite. Rage ließ meine
Hände so schnell los, wie er sie ergriffen hatte. Erleichte-
rung überkam mich wie ein kühler Wassernebel an einem
heißen Tag, gefolgt von einem Gefühl der Richtigkeit. Ich
holte tief Luft, aber mein Lächeln verblasste, als ich aus
dem Fenster schaute.

Was soll das? Wo ist die Magie?
Blinzelnd schüttelte ich den Kopf. Ich starrte auf die

Bäume und stupste Rage mit dem Ellbogen. »Hier sieht’s
ja genau aus wie vor dem Schleier.«

Rage brummte. »Was hast du denn erwartet? Feen?«
Tja, offenbar hatte er meine Hände nur gehalten, damit

ich am Leben blieb, und nicht etwa, weil er mich mochte.
»Alles in Ordnung?«, fragte Noble.
Ich nickte. »Ist mir nie besser gegangen. Ich glaube, je-

mand schuldet dir Geld, oder?«
Grinsend streckte er Justice die Hand entgegen. »Einen

Fünfer, bitte.«
»Passiert das gerade wirklich?« Justice stöhnte. »Sie ist

die kratzbürstigste Wölfin aller Zeiten. Warum hat sie
nicht gereihert?«

Ich sah Noble an, und er zwinkerte mir zu.
Ha! Einen Verbündeten hatte ich unter den Brüdern.
Da wir uns nun in den magischen Ländern befanden,

würden wir in Kürze auf der Alpha-Insel sein, dann auf
dem Gelände der Akademie – einer Akademie, über die
ich nichts wusste.
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»Also … am ersten Schultag …«, begann ich und hob
das Kinn. »Kriege ich da auch solche Shirts der Alpha-
Akademie wie ihr?«

Justice knurrte mich nur an.
Offensichtlich ein schlechter Verlierer. Vormerken – nie

in Justice’ Team mitspielen.
Noble warf mir einen mitleidigen Blick zu, und meine

Zuversicht schwand so schnell, wie sie über mich gekom-
men war. »Ja … was das angeht … Du wirst vermutlich
feststellen, dass es hier auf der Insel ein bisschen förmli-
cher zugeht, als du es gewohnt bist.«

Rages Blick wanderte zum Saum meiner abgeschnitte-
nen Jeans. Ich spielte an den ausgefransten Enden herum
und zuckte mit den Schultern. Mit Förmlichkeit hatte ich
nichts am Hut – ich stammte aus Montana. Wenn ich
nicht gerade mit meinem Vater trainierte, molk ich Ziegen
oder lag mit Callie und Mack in den Maisfeldern und re-
dete über das Rudelgeschehen. Kein einziges Kleid zierte
meine Garderobe.

Als ich gerade eine weitere Frage stellen wollte, rollten
wir in ein halbwegs gewöhnliches, malerisches Städtchen,
das wie aus einem Harry-Potter-Film wirkte. In den
nächsten zehn Minuten rückte ich näher und näher zum
Fenster rechts – nicht, weil Rage so gut roch, sondern weil
ich besser hinaussehen wollte. Redete ich mir jedenfalls
ein.

Auf einem Hügel stand eine rote Scheune. Als ich
durchs Fenster einen riesigen Schwarzbären erblickte,
klappte mir die Kinnlade auf. Rages frustriertes Stöhnen
ignorierte ich.

»Heilige Scheiße – ist das ein Gestaltwandler oder ein
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normaler Bär?« Ich drückte das Gesicht an die Scheibe
und achtete nicht darauf, dass Rage mich wegschieben
wollte.

Wie zur Antwort begann der Bär, sich zu verrenken
und zu verändern. Das Fell zog sich zurück, und die Kör-
permasse schwand, bis nur noch ein nackter Mann dastand
und mit versteinerter Miene beobachtete, wie wir vorbei-
fuhren. Meine Wangen röteten sich, und ich wandte den
Blick ab.

»Also, wenn du den Kopf auf den Schultern behalten
willst, starrst du sie lieber nicht an«, warnte Rage. »Bären-
gestaltwandler haben ein übles Temperament.«

Da ich keine Ahnung hatte, ob er scherzte oder log,
wich ich vorsichtshalber zurück und betrachtete ihn durch
die Pufferzone, die Rage bot.

Ich war ausschließlich mit Wolfsgestaltwandlern aufge-
wachsen, doch laut meinem Vater gab es in den magischen
Ländern auch Vögel, Robben, Panther, Bären, Kojoten,
Hirsche und unzählige andere. Zusammen mit den Magi-
ern …

Zahlenmäßig waren Letztere den Menschen haushoch
unterlegen, allerdings lebten sie zwischen zwei- und zehn-
mal länger. Ein paar Tausend Magier konnten in einem
Krieg auf Leben und Tod eine Menge Schaden anrich-
ten – deshalb hielten sie sich überwiegend in den magi-
schen Ländern bei den Gestaltwandlern auf.

Ob Gestaltwandler oder Magier, alle magischen Wesen
hatten die Anweisung, in diesem Reich zu bleiben. Es sei
denn, sie erhielten die Genehmigung, es zu verlassen –
oder sie wurden verbannt, manchmal ihrer Kräfte beraubt.

Die Verbannung des Crescent-Clans war vom Alpha-
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König ausgegangen. Er hatte unser Leben auf ein paar we-
nige Hektar Land mit begrenztem Zugang zur nächsten
Ortschaft beschränkt. Wenn wir in Montana irgendetwas
ohne Genehmigung des Alpha-Königs taten, konnte es
ein übles Nachspiel haben. Zum Glück lieferte Amazon
bei uns. Wenn auch nicht besonders schnell.

»Gibt’s wirklich fünfzig verschiedene Arten von Ge-
staltwandlern?«, fragte ich Noble, da wir mittlerweile
Kumpel waren. Warum brauchten alle anderen einen kräf-
tigen Schlag gegen den Kehlkopf? Oder vielleicht auch
nicht. Eine Lobotomie könnte stattdessen hilfreicher sein.
Doch ich wurde von Noble davor bewahrt, handgreiflich
werden zu müssen.

Er nickte. »Aber am mächtigsten sind die Hochmagier,
die Alpha-Wolfsgestaltwandler und die Vampire.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Vampire?
»Ich … ich dachte, die Vampire wären im letzten Krieg

ausgestorben.« Mir widerstrebte zutiefst, dass meine Stim-
me leicht zitterte.

Eine Kreatur, die einem das Blut aus den Adern saugte,
um noch mächtiger zu werden? Mir lief ein Schauder über
den Rücken. Aus dem Stoff bestanden Albträume.

Rage stöhnte und steckte sich die Finger in die Ohren.
Ehrlich, total das Baby.
»Da hat wohl jemand heute Morgen seine Glückspillen

vergessen«, brummelte ich. »Vielleicht solltest du dich an
einen Heilmagier wenden. Oder dir ’ne Therapie für Le-
benskompetenz verordnen lassen.«

Er starrte mich finster an, was ich unbeirrt erwiderte.
Nimm das, Rüpel.

Schließlich brach ich den Blickkontakt mit Rage ab
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und wandte mich Honor zu, der sagte: »Ein paar Vampir-
adlige gibt es noch, aber die leben in den Klippen und
kommen nicht auf die Insel.«

Den Magiern sei Dank dafür!
»Wir sind da.« Noble manövrierte den Wagen in eine

Parklücke. Ich schaute auf und erblickte eine Fähre an ei-
nem Ufer mit tiefblauem Wasser, das an einen schwarzen
Sandstrand schwappte – wie die Farben des Nachthim-
mels.

Oha. Ist das…
Hinter dem nebligen Ufer zeichnete sich die Alpha-In-

sel ab. Ich konnte nur die höchste Spitze des schneebe-
deckten Bergs in der Mitte der Insel ausmachen.

Ohne ein weiteres Wort holte Justice meinen Seesack,
während Rage eine Hand unter meine Achselhöhle hakte.
Wie eine Verbrecherin wurde ich zu einem Boot ge-
schleift.

»He! Was sollen die Handgreiflichkeiten? Ich bin als
bereitwillige Teilnehmerin hier.« Mit einem Ruck riss ich
mich von ihm los.

Er blieb dicht bei mir. »Nur für den Fall, dass du’s mit
der Angst zu tun bekommst und Reißaus nimmst. Ich hab
ein Paket abzuliefern.«

Also bin ich jetzt ein Paket? Na toll.
Ich stieg in das Boot, während die Jungs mit dessen

Kapitän redeten. Er trug einen langen, dicken Mantel und
hatte das Zeichen eines Magiers auf der Stirn. Das Drei-
eck mit einem Punkt in der Mitte faszinierte mich jedes
Mal aufs Neue. Ich hatte bisher erst wenige niedere Magi-
er kennengelernt, die als Hausierer unsere Farm besuchten.
Alle wiesen dasselbe Zeichen auf.
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Der Mann war groß und schlaksig wie die meisten Ma-
gier, und er wirkte eindeutig mächtiger als ein schlichter
Bootskapitän. Aus seinen tiefbraunen Augen sprach eine
Intelligenz, die mir Gänsehaut bescherte. Bei den Magiern
gab es eine Hierarchie, die sich in Novizen, Adepten, Ge-
sellen, Meister und natürlich Hochmagier gliederte. Von
Letzteren gab es immer nur fünf. Viel verstand ich zwar
nicht davon, aber hätte ich raten müssen, ich hätte gesagt,
der Mann war ein Geselle oder Meister.

Er kam zu mir herüber und holte einen kleinen schwar-
zen Palmstein aus dem Mantel.

»Ladung.« Er streckte Rage die Hand entgegen.
Rage zeigte erneut die Dokumente vor, und mein Herz

schlug höher. Jedes Mal, wenn jemand die Unterlagen ver-
langte, geschah etwas Merkwürdiges.

Sein Blick bohrte sich in mich. »Nai vom Crescent-
Clan. Alpha-Erbin?«

»Ja, Sir.« Ich schluckte. Mit einem Magiergesellen
wollte ich es mir nicht verscherzen. Im Vergleich zu seinen
Fähigkeiten waren meine geradezu lächerlich. Wir Wölfe
hatten nur Zugriff auf eine der Elementarmagien, in der
Regel Erde oder Feuer. Und selbst das nur, nachdem wir
die Alpha-Akademie besucht und gelernt hatten, sie zu
benutzen. Aber dieser Kerl könnte mich wahrscheinlich
mühelos in eine Kröte verwandeln.

Er hielt die Handfläche mit dem schwarzen Stein dar-
auf hoch, der zu leuchten begann.

»Beim Betreten dieser Insel wird dir die magische Bin-
dung auferlegt, nicht über deine Erlebnisse an der Alpha-
Akademie zu sprechen. Bist du damit einverstanden?«
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Mir sträubten sich die Härchen an den Armen. Ich
schluckte schwer.

Es war so weit. Die magische Bindung, von der alle re-
deten. Aus irgendeinem Grund sah ich Rage an, als wollte
ich seine Erlaubnis, was albern war. Er nickte nur knapp,
und mein Blick schnellte zurück zu dem Magiergesellen.

»Ich willige ein.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Dann berühr den

Stein.«
Oh. Richtig.
Ich holte tief Luft, wappnete mich, streckte die Hand

aus und legte sie auf den Stein. Kaum hatte meine Haut
die kühle schwarze Oberfläche berührt, raste mir ein
Stromstoß durch den Arm und detonierte an meinem
Schulterblatt. Mit einem spitzen Aufschrei riss ich die
Hand zurück und sah den Magier mit zur Grimasse verzo-
genem Gesicht an.

Aua. Er hätte mich ruhig warnen können.
»Interessant.« Der Mann musterte mich mit zu Schlit-

zen verengten Augen.
Justice meldete sich genervt zu Wort. »Mach schon, du

großes Baby. Ich will rechtzeitig zum Abendessen zurück
sein.«

Interessant? Warum hatte der Magier das gesagt? Inter-
essant bedeutete seltsam. Und ich konnte es nicht gebrau-
chen, noch seltsamer zu sein, als ich ohnehin war. Bevor
ich weiter darüber grübeln konnte, wurde ich auf das Boot
gescheucht.

Nach wenigen Augenblicken löste es sich vom Steg. Ich
klammerte mich an der Reling fest und betrachtete das
Wasser, in dessen Tiefe etwas Schwarzes wirbelte.
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»Selkies. Stell bloß keinen Blickkontakt her, sonst sin-
gen sie womöglich für uns«, warnte Noble. »Sie sind im-
mer noch sauer, dass die Gestaltwandler-Insel zur Alpha-
Insel geworden ist.«

Also stimmte, was mein Vater mir erzählt hatte. Natür-
lich waren sie verärgert darüber. Der Alpha-König hatte
alle anderen Gestaltwandler-Arten von der Insel vertrieben
und sie allein für Wölfe beansprucht. Dadurch mussten
andere in die Randgebiete der magischen Länder auswei-
chen, sich unter das Magiervolk mischen und unter weni-
ger erstrebenswerten Bedingungen leben. Ich hätte ja gern
angebracht, wie beschissen es war, aus der Heimat vertrie-
ben zu werden. Allerdings war es mir die kleine Befriedi-
gung nicht wert, mich dafür mit Rages und Justice’ Sarkas-
mus auseinanderzusetzen. Außerdem hatte ich gehört, dass
die Lieder der Selkies gefährlich sein konnten, also hatte er
recht.

Zwanzig Minuten später näherten wir uns den weißen,
kristallklaren Stränden der Alpha-Insel. Eine flimmernde,
schillernde Barriere säumte die Küste und erstreckte sich,
so weit das Auge reichte. Meine Nerven lagen blank, als
ich eine Gruppe von Wächtern erblickte, die stocksteif da-
standen, jeder mindestens mit zwei Katanas bewaffnet.

»Wow. Der Ort wird ja echt schwer bewacht«, sagte
ich. Rage stand auf. An seiner gerunzelten Stirn und ange-
spannten Kieferpartie merkte ich, dass irgendetwas nicht
stimmte. Auch die anderen drei Midnight-Brüder erhoben
sich, und plötzlich hatte ich das Gefühl, mich verstecken
zu müssen.

Als der Kapitän das Boot zu der Gruppe steuerte,
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stürmten über zehn Wächter, allesamt riesige Kerle, fast so
groß wie Rage, auf das Boot.

»Prinz Courage! Dein Onkel ist sehr besorgt. Die Insel
ist schon den ganzen Tag abgeriegelt. Wo bist du gewe-
sen?«

Als ich die Worte des Wächters verarbeitete, erschüt-
terten sie mein Gehirn wie die Berührung eines Elektro-
zauns.

Prinz Courage. Rage. Also war Rage … ein Prinz.
»Oh, ihr mystischen Magier.« Ich klatschte mir auf die

Stirn. Die vier Midnight-Brüder waren doch keine ent-
fernten Erben des Alpha-Königs. Nur jemand in der di-
rekten Thronfolge trug den Titel eines Prinzen. Diese
Jungs waren die Erben. Aber Onkel? Das bedeutete, der
König selbst hatte keine Kinder – kurios, wenn man be-
dachte, als wie wertvoll Erben galten. Vielleicht war er un-
fruchtbar.

Stirnrunzelnd reichte Rage dem Muskelprotz das Do-
kument, das er zuvor dem Hochmagier gezeigt hatte. »Wir
haben die Anweisung befolgt, eine Alpha-Erbin abzuho-
len. Das hat mein Onkel sicher gewusst, zumal er die La-
dung unterzeichnet hat.«

An der Stelle warf der Wächter einen ausgiebigen Blick
auf mich und verzog dabei die Lippen. »Wer bist du?«

Ich zog die Augenbrauen hoch und deutete auf das Pa-
pier in seiner Hand. »Nai, Alpha-Erbin vom Crescent-
Clan.«

Der Kerl schaute skeptisch drein. Sein Blick wanderte
zwischen der Ladung und mir hin und her. »Ist das ein
Scherz?«

Ich schaute nacheinander die Brüder an. Keiner lachte.
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Ich auch nicht. Der Muskelprotz ebenfalls nicht. Und der
Kapitän schon gar nicht. »Mit ziemlicher Sicherheit
nicht«, erwiderte ich nüchtern.

Mit 99,6Prozent Sicherheit. Was im Namen der Hoch-
magier ging bloß vor?

Eine tiefe Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen.
Ich war ich mir zu 99,7Prozent sicher, dass er mich nicht
für witzig hielt.

»Wir haben ein Problem.« Er streckte Rage das Doku-
ment hin. »Das hat nicht der König unterschrieben. Es ist
eine Fälschung. Wir sollten lieber mit eurem Onkel re-
den.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Fälschung?
Woher wusste er das? Und warum hatte ich das Gefühl,
schuld daran zu sein?

Ich warf einen Blick auf die vier Brüder. Meine Auf-
merksamkeit hüpfte von einem zum anderen. Alle vier
schauten ähnlich drein und vermittelten glasklar die Lage.
Hallo, Ärger. So sieht man sich wieder.

Wieder und wieder ging mir dieses eine Wort durch
den Kopf.

Fälschung.
Wenn mich nicht der König hatte holen lassen … wer

dann?
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